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Die wahre Sehnſucht. 


Geſchaffen find wir nicht für dieſe Erde; 

Der Geiſt, in dieſen morſchen Staub gehüllt, 
Durchellet ſchnell die Bahn, daß jenfeits werde 
Des Lebens heiße Sehnſucht ihm geftillt, 


Nach Jenſeits gehet alle Kraft des Strebens, 
Die Friedenspalme weht ihr dort zum Lohn; 
Dort wohnt der wahre Odem unſers Lebens, 
Wo klar entſtrahlt das Licht von Gottes Thron. 


Drum faſſe Muth, nie ſei dein Herz gebrochen, 
Wenn herbes Leld dir oft die Tage trübt; 

Hat ja der Herr des Troſtes Wort geſprochen, 
Daß gern und oft er züchtigt, wen er liebt. 


Verzag', o Seele, nicht im Schmerzensdrange, 
Dein Sehnen ſei auf's Ird'ſche nie geſtellt, 
Harr' ruhig aus, nach Eitlem nie verlange, 
Denn unſer Glück blüht nicht in dieſer Welt. 


Bau’ auf der Ewigkeiten Felſengrunde 
Dein Sehnen nur auf dieſer Ecdenbahn; 


Wie Fluthen dich umbrauſen Sturm und Winde, — 


Dein Auge richte immer himmelan. 


E. Poppe. 


X. Jahrgang. 


Verleger: 


Breslau, den 22. Juni 1844. 


Beiträge zur Geſchichte der ſegensreichen 
Wirkſamkeit der Jeſuiten. 


Die Breslauer Zeitung brachte vor einiger Zeit einen 
Artikel aus der Schweiz, in welchem über das Umſichgreifen 
des Jeſuitenordens entſetzlich geklagt und deshalb der armen 
Schweiz nichts weniger als eine trübe Zukunft prophezeit wurde. 
Gleichzeitig mit dieſem Artikel kam mir ein Werkchen zu Geſichte, 
in welchem nach des Verfaſſers eigenen Worten „das bereits 
wieder vernichtete ſegensvolle Reſultat des Wirkens einer Ge⸗ 
ſellſchaft geſchildert wird, über welche man feit ihrem Untergang 
in Südamerika überall den Stab bricht.“ Das Werkchen führt 
den Titel: „„Die Jeſuiten und ihre Miſſton Chiquitos in Suͤd⸗ 
amerika ꝛc. Von Moriz Bach, Seeretair der bolivianiſchen 
Provinz Otuqeis, Herausgegeben von Dr. G. L. Kriegk ꝛc. 
Leipzig 1843.““ Auch in dieſem Werkchen wird geklagt über 
die Vertreibung der Jeſutten, denn dadurch ſei die amerika⸗ 
niſch-indianiſche Civiliſation um Jahrhunderte zurückgeworfen 
worden. Der Verfaſſer erwähnt in der Einleitung der Jeſuiten 
Geſchichten, mit denen man ſich herumträgt, aber er läßt ſich 
durch ſolche durchaus nicht als wahr verbürgte Dinge nicht 
verleiten, die Jeſuiten unbedingt zu verdammen und ihre Wirk⸗ 
ſamkeit in den Staub herabzuziehen oder aus unlauteren Mo⸗ 
tiven herzuleiten. Möchten ſich die vielen erbitterten Jeſuiten⸗ 
feinde an ihm ein Beiſpiel nehmen, möchten fie vorzüglich dann, 
wenn ſie Schattenſeiten an dieſem Orden finden, beherzigen, was 
der Verfaſſer in der Einleitung fo richtig bemerkt: „die Jeſuiten 
waren ebenſo gut Menſchen wie alle vom Weibe Geborenen, 
und der Geiſt früherer Zeiten muß bei der Beurtheilung derſelben 
nicht weniger mit in Anſchlag gebracht werden, als in Betreff 
jedes anderen Menſchen der Vergangenheit.“ Auch der bekannte 
Prof. Gubitz gehört zu dieſen Jeſuitenfeinden; denn in ſeinem 
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Volkskalender, der auch pro 1844 wieder ſo Manches enthält, 
was den Katholiken höchlichſt indigniren muß, nennt er die 
Jeſuiten „ſchwarze Vögel“ und will nicht eher Heil für die 
Menſchheit hoffen, als bis die letzte Spur der Jeſuiten von der 
Erde vertilgt iſt. J ü 

Der Verfaſſer des obigen Werkchens iſt Proteſtant und 
daran mag der katholiſche Leſer ſich erinnern, wenn er in den 
daraus genommenen nachſtehenden Mittheilungen Anſichten und 
Urtheile finden ſollte, die er vom katholiſchen Standpunkte aus 
nicht unbedingt unterſchreiben könnte. ä 


Die Bekehrung der Chiquitenos 
durch die Jeſuiten. N 
Die Jeſuiten, welche nach Südamerika kamen, waren im 
Allgemeinen Männer im wahren Sinne des Wortes, Leute von 
weit umfaſſenden Kenntniſſen, von ausdauernder Beharrlichkeit, 
von hohem Muthe und beſeelt von einem Geiſte, deſſen Wahl⸗ 
ſpruch: Siegen oder Sterben! war. Für ſolche Menſchen iſt 


nichts unmöglich. Viele von ihnen verloren das Leben; aber 


andere ſtürzten ſich mit verdoppeltem Muth in die Wildniß unter 
Tiger, unter giftige Schlangen, unter Wilde und Anthropo⸗ 
phagen (dies iſt keine Uebertreibung) und ſetzten ſich ſtandhaft 
den Gefahren eines ungeſunden Klimas, furchtbarer Ueber— 
ſchwemmungen, einer Unzahl giftiger Inſekten und des Hungers 
und Durſtes aus. In weniger als drei Jahrhunderten ſchickte 
die Geſellſchaft Jeſu an 12,000 Miſſionäre, von welchen mehr 
denn 100 in den Wildniſſen um's Leben kamen. i 
Ein Miſſtonär erfuhr, daß in einem gewiſſen Walde eine 
orde wilder Indianer hauſe. Er nahm ſeine Alforjas auf die 
de d. h. einen eigentlich für das Reitpferd beſtimmten 
Zwergſack, in welchem ſich einige Lebensmittel, etwas Arzenei, 
einige zu Geſchenken dienende Kleinigkeiten, wie Glasperlen, 
Taſchentücher u. dgl. m., das Brevier und manchmal eine Flöte 
oder ſtatt derſelben oben aufgebunden eine Geige befanden. 
Den Stock in der einen Hand, das Crucifix in der andern hal⸗ 
tend, und damit allein ausgerüſtet, ohne Feuergewehr, Schwert 
oder Dolch, marſchirte der rüſtige Streiter Gottes in Wüſteneien, 
welche bis dahin noch kein Europäer betreten hatte. Gewöhnlich 
machte er dieſe Wanderung allein, manchmal aber war er von 
einem auf gleiche Weiſe ausgerüsteten Bruder Jeſuiten begleitet. 
Nach vielen Drangſalen traf er auf die Indianerhorde, welche 
ewöhnlich aus Menſchen beſtand, die von Tigern, Affen und 
lungen ſich nur durch die Geſtalt unterſcheiden. Der Miſ⸗ 
ſionär hatte von dieſem Moment an eine der gefährlichften und 
ſchwierigſten Aufgaben zu löſen, betrat aber den fo äußerſt 
ſchlüpferigen Weg als der kräftigſte und gewandteſte Fußgänger. 
Er war die Höflichkeit ſelbſt, feine Geſichtszüge drüdten die 
größte Freude aus, er machte tiefe und ehrfurchtsvolle Verbeu- 
ungen, und wußte dabei mit dem den Jeſuiten eigenen Scharf⸗ 
blick in kurzer Zeit die bei dieſer Horde gebräuchlichen Höflich⸗ 
keitsbezeugungen zu erforſchen. Mit eben demſelben Scharf⸗ 
blick erkannte er bald diejenigen unter den Indianern, welche 
überwiegenden Einfluß auf die Horde hatten. Nun grüßte er 
nach einheimiſcher Sitte, ſchmückte Haupt und Hals der Häupt- 
linge mit Glasperlen u. dgl. m., fing an mit den Kindern zu 
ſpielen und gab ihnen Einiges von feinen ſpärlichen Lebens⸗ 
mitteln, lachte, ſang und ließ ſeine Flöte und Geige ertönen. 


Miſſionär verderhlich, und ſeine z 


mal war ſchon dieſer Anfang ſeiner Wirkſamlelt für den 
N Freundlichkeiten wurden mit dem 
Tode belohnt. Gewöhnlich jedoch fand jenes Verfahren der 
Jeſuiten eine günſtige Aufnahme und dann war das Spiel ſchon 
halb, wenn nicht ganz gewonnen. 

Die Indianer waren durch die Erſcheinung eines Jeſuiten 
gewiß im höchſten Grade überraſcht und wußten ſicher nicht, 
was ſie aus einem Menſchen machen ſollten, welcher allein und 
unbewaffnet zu ihnen kam, ſogleich ihre Begrüßungs⸗ und Höf⸗ 
lichkeits formen inne hatte, alle ihre Manieren alsbald nachahmte 
und ihnen Geſchenke gab. Und welche Wirkung müſſen erſt 
die Töne der Flöte und Violine auf ſie gemacht haben! Einer 
der Jeſuiten — fo erzählt man — ſpielte Tage lang auf der 
Violine, indem er die Indianer bat, ihm dafür zu erlauben, daß 
er ein = Ag über ihre Köpfe gieße. Das-thaten fie 
aber nicht; ſie wollten tanzen, allein nicht die Köpfe benetzen 
laſſen, obgleich ſie mitunter Stunden lang im Waſſer liegen. 
Da ſetzte ſich der ihnen fo angenehme Mufifer betrübt unter 
einen Baum. Sie umringten ihn und baten, er möchte ſpielen; 
er aber antwortete: „Ein wenig Waſſer — und dann ſpiele ich 
ſo viel ihr wollt!“ Da ließen ſie ſich, um nur die Muſik wieder 
zu hören, alle taufen; der Jeſuit taufte und geigte, geigte und 
taufte, und beide Theile waren befriedigt und ſeelenvergnügt. 
Ein ander Mal ſagten Miſſionäre eine Sonnen- oder Mond- 
finſterniß voraus. Dies erregte bei Allen Lachen; als aber 
wirklich das Geſtirn des Tags oder der Nacht zur beſtimmten 
Zeit ſich verdunkelte, da ließen ſie ſich insgeſammt taufen und 
thaten fortan alles, was der Jeſuit forderte. Mancher Miſſionär 
nahm, um daſſelbe Reſultat zu erlangen, ſeine Kenntniß der 
Medicin oder auch der Phyſik zu Hülſe, und erreichte, mit gleicher 
Zuverſicht arbeitend, feinen Zweck. C'est le premier pas qui 
coüte. 

Nun war eine ſolche Indianer» Horde einigermaßen be- 
zaͤhmt und dem Namen nach chriſtlich geworden. Die Miſſionäre 
machten es ſich jetzt neben ihren Bemühungen um eine anfan⸗ 
gende Civiliſtrung der Indianer zu ihrer wichtigſten Aufgabe, 
die Sprache und die Sitten derſelben auf das Genaueſte zu 
ſtudiren. Bald nach der Taufe kamen Ladungen über Ladungen 
von allen möglichen Werkzeugen, Kleidungen, Zierrathen und 
Bequemlichkeiten, welche unter die Neophyten mit der größten 
Verſchwendung vertheilt wurden. Nun wurde angefangen 
Haͤuſer zu bauen, zu ſäen und zu pflanzen, und die Indianer⸗ 
8 ‚In der Zucht von Kühen, Pferden, Schafen, Ziegen, 
Schweinen, Hühnern u. ſ. w. unterrichtet. Dabei wurden aber 
die Neubekehrten fo wenig als möglich mit Arbeit beſchwert, 
und mehrere Male ließ man Schaaren von bereits civiliſirten 
Indianern herbeikommen, um in der neuzuerrichtenden Miffton 
zu helfen. Jetzt auch und erſt jetzt wurde bei den Indianern: 
der chriſtlichen Religion Erwähnung gethan: der Miſſtonär 
gab ihnen einige Nachrichten über die Dreieinigkeit, die Mutter 
Gottes und die Heiligen, unter welchen letztern die jeſuitiſchen 
beſonders hervorgehoben wurden; er errichtete eine Kapelle, 
führte etwas Meſſe, etwas Predigen und Beten ein. Der alte 
Gottesdienſt wurde aber noch beibehalten und mit der größten 
Schonung behandelt, fo z. B. des Morgens chriſtliche Meſſe, 
des Nachmittags aber wurde eine ganz andere Meſſe gehalten, 
nämlich zu Ehren der alten Landesgötter, wobei der Jeſuit wohl 
auch ſelbſt mit ſang und mit tanzte. — Langſamen Schrittes 
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aber ununterbrochen gingen die Arbeiten der neuen Miffton 
ihrem Ziele entgegen. Nach und nach, ſo daß man es kaum 
bemerkte und nachher nicht wußte, wie dies zugegangen war, 
verſchwand die heidniſche Landesreligion und der Gottmenſch 
er endlich einzig und allein bei deren feitherigen Be⸗ 
ennern. 

Wer die trotzige Hartnäckigkeit und den beinahe viehiſchen 
Zuſtand kennt, die den ganz wilden Stämmen Südamerikas 
eigen ſind, der wird dieſes Verfahren der Jeſuiten als das zweck⸗ 
mäßigfte loben. Waren auch alle ihre Mittel fein, ſchlau und 
fo zu ſagen katzenartig, fo find fie doch unumgänglich nöthig 
geweſen, um die Belehrung und Civiliſirung der Indianer zu 
bewirken. Wie ganz anders verfuhren ſo viele chriſtliche und 
unchriſtliche Nationen, welche mit Feuer und Schwert die Wilden 
bekehrten! Die Waffen der Jeſuiten⸗Miſſtonäre waren Freund⸗ 
lichkeit, Geſchenke, Ueberredungskunſt, Schlauheit, Muth und 
Beharrlichkeit. Bedenken wir, was wilde Nationen in Süd⸗ 
amerika ſind, und bedenken wir die dort den Bekehrern drohenden 
Gefahren durch das Klima, die Ueberſchwemmungen und 
Sümpfe, die Wälder die Raubthiere und die vielen giftigen 
Thiere, ſo werden wir bekennen müſſen: es waren herrliche 
Männer dieſe Jeſuiten Miſſionäre; es waren große, rühmliche 
und ſegensreiche Thaten, welche ſie vollbrachten und durch die 
ſie alle Thaten eines Cortez, eines Pizarro und vieler geprieſener 
Helden des alten und neuen Continents weit übertrafen; alle 
dieſe Helden walteten zerſtörend, die Jeſuiten⸗Miſſtonäre dagegen 
bauten auf, jene nahmen das Leben, dieſe gaben es. Ich kann 
die Selbſtverleu nn und die Aufopferung nicht genug bewun⸗ 
dern, welche dleſe ekehrer mit faſt uͤbermenſchlichem Muthe 
beſeelte. Wie viele von ihnen verloren in den Wildniſſen von 
Chiquitos ihr Leben auf gewaltſame Weiſe! In der Nähe des 
Dorfes Concepcion, an den Ufern des leichnamigen Sees, 
wurde einſt ein Jeſuit von den Wilden mit Pfeilen erſchoſſen. 
Des Nachts kehrten dieſelben zur Stätte zurück und fanden den 
Getödteten in einer knieenden Stellung und mit gefalteten 
Händen, dem Anſcheine nach betend. Die Legende erzählt, daß 
feurige Strahlen aus ſeinen Wunden hervorgeſchoſſen ſeien, daß 
die Indianer, hierdurch erſchreckt, eine Botſchaft an den nächſten 
Jeſuiten geſandt hätten, und daß auf dieſe Weiſe ein ganz großer 
Indianerſtamm, welcher ſpäter von den Jeſuiten ſtets für einen 
der ſanftmüthigſten erklärt ward, mit den Aeußerungen der tiefſten 
Reue zum Chriſtenthum übergetreten fei. In der Sakriſtei der 
Kirche von Concepeion befindet ſich noch ein altes Gemälde, auf 
welchem jenes Ereigniß abgebildet iſt! Ich halte nicht viel von 
Wundern und von Legenden, und will durch die Erzählung 
dieſes Vorfalls, welcher, das Wunderbare abgerechnet, durchaus 
wahr iſt, nur zeigen, daß dieſe Miſſionäre Menſchen waren, die 
dem Tode furchtlos in's Auge blickten, und daß durch jene Blut⸗ 
taufe 2600 Wilde zu Menſchen umgeſchaffen wurden. 


(Fortſetzung ſolgt.) 


Intereſſante Entdeckungen. 


ortſetzung.) 

Von dieſer Art find die übrigen Gründe des Verfaſſers. Sie 
ſchrumpfen, wenn man ſie dem Luftzuge der Prüfung ausſetzt, zu⸗ 
ſammen wie unreife Rüben an der Sonnenhitze. Weil die katho⸗ 
liſche Kirche die gemiſchten Ehen verbietet, hat fie zu erkennen gegeben, 
„daß evangeliſche Leute auch ihren Gliedern liebenswürdig erſcheinen, 
und daß fie ihnen gegen evangeliſchen Einfluß keine innere Schutz⸗ 
wehr zu geben im Stande ift.” Bekanntlich warnte der Apoſtel 
Johannes ſeine Gläubigen von dem Umgange mit den Leuten, die 
nicht denſelben Glauben mitbringen, und befahl, ſie nicht aufzuehmen. 
Wahrſcheinlich hat er damit auch zu erkennen gegeben, er ſei der 
Ueberzeugung geweſen, daß das apoſtoliſche Chriſtenthum gegen 
ketzeriſchen Einfluß keine innere Schutzwehr zu geben im Stande 
geweſen. Der Verfaſſer führt an, „der Apoſtel Paulus habe keine 
Eheſcheidung eines gläubigen Gatten vom heidniſchen angerathen,“ 
und meint, „wenn die katholiſche Kirche das Bewußtſein hätte, die 
apoſtoliſche zu ſein, ſo würde ſie eben ſo verfahren, und Verbindung 
mit evangeliſchen Chriften, die ihrer Meinung nach zu den Ungläu⸗ 
bigen gehören, nicht zu verhindern ſuchen.“ Grandioſe Gelehrſam⸗ 
keit! Die katholiſche Kirche verfährt wirklich eben fo, wie der Apoftel 
„antäth;“ fie räth der chriſtlichen Perſon, die mit einer nicht⸗ 
chtiſtlichen Perſon verbunden iſt, nicht an, ſich von ihr zu trennen; 
ſie billigt die Trennung nur dann, wenn der ungläubige Theil nicht 
mehr mit ihr zuſammen leben will. Und was die Ehe einer prote⸗ 
ſtantiſchen Perſon mit einer katholiſchen betrifft, ſo hält ſie dieſelbe 
für unauflöslich, ein Beweis, daß ihrer Meinung nach die evange⸗ 
liſchen Chriften nicht zu den Ungläubigen gehören, und erſt den Pro⸗ 
teſtanten fiel es ein, Katholiken mit Ungläubigen zu vermengen, 
indem fie vielfach den Uebertritt eines Ehegenoſſen zur katholiſchen 
Religion als einen Scheidungsgrund betrachteten, wie Jeder bei 
Kunſtmann nachſehen kann. Wenn übrigens unſer Autor verlangt, 
daß die katholiſche Kirche gemiſchte Ehen nicht hindern ſolle, um dem 
apoſtoliſchem Ausſpruche nachzukommen und zu zeigen, daß ſie das 
Bewußtſein, die katholiſche zu fein, habe; fo zeigt er, daß er die 
Stelle nicht geleſen; denn dann würde ihm klar geworden ſein, daß 
der Apoſtel nicht von zukünftigen, ſondern von bereis beſte⸗ 
henden Ehen ſpricht. Auch legt er an den Tag, daß er die Ge⸗ 
ſchichte ſeiner Kirche nicht kennt: denn dann müßte er wiſſen, daß 
durch fürſtliche Befehle Verheirathungen mit Papiſten ſtreng unters 
ſagt waren. Als Grund führten die Geſetze den Ausſpruch Pauli 
an, nach welchem Chriſtus mit Belial keine Gemeinſchaft haben darf. 
Dieſe Geſetze wurden ſtreng gehandhabt, und nur höchſtens dann 
wurden Ausnahmen von denſelden geſtattet, wenn der Proteſtant 
die Ausſicht hatte, mit dem niedlichen Belialchen ein erkleckliches 
Sümmchen in's Haus zu bekommen. Hiernach iſt zu würdigen, 
was unſer Autor weiter ſagt, wenn er (S. 12) der „evangeliſchen 
Kirche nachrühmt, daß ſie, „der Macht des lebendigen Gottes wortes 
vertrauend, um den Sieg ganz unbeſorgt iſt, und es verſchmäht, 
„durch irgend welche Künſte Glieder der römiſch katholiſchen 
Kirche zu ſich herüberzuziehen.“ Auf die Vergangenheit paßt dieſer 
Ausfpruc nicht. Die Kü nſte zu beſchrelben, deren fie ſich zu dieſem 
Zwecke bediente, iſt nicht nöthig. Wie wiſſen, wie das, Evangelium“ 
in Dänemark, Norwegen, Schweden, England, Schottland und 
zum Theil auch in Deutſchland eingeführt worden iſt. Auch auf 
die Gegenwart will dieſer Ausſpruch nicht paſſen. In keinem katho⸗ 
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liſchen Staate werden proteſtantiſchen Predigern Amtshandlungen 
zugemuthet, die ihnen durch ihre religiöſen Grundſätze verboten ſind. 
Dagegen wird noch in manchen proteſtantiſchen Staaten der Verſuch 
gemacht, durch Zwangsmaßregeln katholiſchen Prieſtern Feierlichkeiten 
abzuzwingen, die ihnen unterſagt ſind. 

Je näher der Verfaſſer dem Schluſſe kommt, deſto großartiger 
werden feine Entdeckungen, weil die römiſch⸗katholiſche Kirche beim 
Kölner Dombau evangeliſche Kaſſen und Hände nicht verſchmäht, 
hat ſie den Beweis geliefert, daß ſie von der Ueberzeugung durchdrun⸗ 
gen ſei, „daß es ohne die evangeliſche nicht gehe. Wahr⸗ 
lich, der Verfaſſer beſtrebt fi, den berühmten Columbus zu ver⸗ 
dunkeln. Deutſchland hat doch viele geſcheute Leute, aber dieſe 
Ueberzeugung hat noch Niemand entdeckt. Und erſt die Entdeckung, 
daß der Kölner Dombauverein die kathol. Kirche ſei. Herrliches 
Jahrhundert! was förderſt du nicht Alles zu Tage! Weil kein 
tömiſch⸗katholiſcher Prieſter mehr den Grundſatz lehren will, daß einem 
Ketzer nicht Wort zu halten ſei, ſo unterliegt es keinem Zweifel, „daß 
die römiſch⸗katholiſche Kirche durch evangeliſche Wahrheit und Treue“ 
verſchweigt, daß dieſer „Wahnglaube“ nie „Kirchenglaube“ geweſen 
iſt, und nebenbei die Meineldstheorie des „Reformators“ Knox und 
gewiſſe moraliſche Unmöglichkeiten der neueſten Zeit außer Acht läßt. 
Und weil (S. 19) „keine Menſchenſeele Luſt empfunden, das 
Mönchsthum wieder einzuführen, nachdem man es, Gott ſei Dank, 
los geworden, obwohl der Mönch, der vor einem Jahre mit einigen 
Frauenzimmern, die ſich für Nonnen ausgaben, den Leuten vorge⸗ 
predigt hat, daß man Roſenkranz und Kutte nehmen und bis zum 
Tode faſten und ſich kaſteien müſſe, wenn dem Schaden abgeholfen 
werden ſolle, „über den der Allerheiligſte zu Rom weine;“ ſo unter⸗ 
liegt es keinem Zweifel, „daß evangeliſches Licht. tief mit feinen 
Strahlen auch in die Herzen derer, die ſich römiſch⸗katholiſche Chriſten 
nennen, gedrungen“ und „daß ſie wohl wiſſen, daß die Zeit vorüber 
iſt, wo Mönchs⸗ und Pfaffenthum den Leuten eine Nebelkappe über⸗ 
werfen und fie in's Schlepptau nehmen könnte.“ Daß der Protes 
ſtantismus mit Kutten und Roſenkränzen, mit Faſten und 
Kafteiungen ſich nicht gut vertrage, iſt eine Wahrheit, die ſchon längſt 
entdeckt und von den „Reformatoren“ ſelbſt durch die That deſtätigt 
worden iſt; aber daß auch gebundene Hände dem „evangeliſchen 
Lichte“ Beifall zuklatſchen können, war unbekannt. Und doch liegt 
dieſe Wahrheit ſehr nahe, denn eben weil die Hände gebunden ſind, 
klatſchen fie dem „evangeliſchen Lichte“ Beifall zu. Man nehme 
ihnen die Stricke ab, man ſchiebe die Riegel vor den Kloſterpforten 
weg und ſtelle den Conventen ihr ehemaliges Vermögen zurück, und 
die Nebelkappenfabrikanten werden Jahre lang zu thun haben, um 
nur die neuen Kloſterbewohner mit dergleichen Gardetobeſtücken zu 


verſehen. (Beſchluß folgt.) 


Bücher Anzeige. 


Himmliſches Palmgärtlein. Ein chriſtkatholiſches Gebet: und Cr. 
bauungsbuch. Von Wilhelm Nakatenus aus der Geſellſchaft 
Jeſu. Neu überarbeitet und vermehrt durch Joh. Laurent. 
Mit ſechs Stahlſtichen von Joſ. Keller nach Zeichnungen von 
Eduard Steinle. Düſſeldorf, Verlag von J. Buddeus. 1843, 


Dieſes in erſter Auflage vor mehr als 200 Jahren erſchie⸗ 
nene Gebetbuch enthält in 6 Ab ſchnitten Morgen: Abend: und Meß⸗ 
gebete, Beicht und Communiongebte, doppelte Tageszeiten auf alle 
Tage der Woche, verſchiedene Gebete in öffentlichen und beſonderen 
Anliegen, kurze Anführung der Evangelien ſammt den Kirchengebeten 
auf alle Sonn: und Feiertage und die vorzüglichſten Feſte der Heili⸗ 
gen, Krankengebete. Die Kupfer ſind ebenſo ſorgſam gezeichnet als 
geſtochen und eben ſo ſchön als erbaulich, wie überhaupt die treffliche 
Ausſtattung dieſes Gebetduches dem inneren Gehalte deſſelben ange⸗ 
meſſen iſt. Es iſt nämlich eben ſo reich an zweckmäßigen Belehrun⸗ 
gen und Mahnungen, wie an kindlich⸗frommen und ergreifenden Ges 
beten. Jeder Abſchnitt iſt mit großer Sorgfalt und Umficht be⸗ 
handelt, bietet viel Stoff zur Andacht und Erbauung und ſpricht in 
einfachen aber gläubigen Worten an das gläubige Gemüth. Wer 
die hier dargebotenen Gebete mit Gefühl betet und die hier ertheilten 
Lehren treu benützt, der wird des Herrn Wege wandeln und Gott 
anbeten im Geiſt und in der Wahrheit. 


Diöceſan⸗ Nachrichten. 


Ols. Das Säkularfeſt der katholiſchen Kirche. 
(Schluß.) 

Es haben derſelben geſchenkt: 1) der Referendarius Herr Enge, 
welcher durch die Schenkung von 1000 Thlrn. es möglich machte, 
daß wir jetzt Pfarr- und Schulhaus befigen, und uns noch gößere 
Liebesgaben verſprochen hat; 2) eine disher unbekannte Perſon 
zwei ſehr ſchön und künſtlich gearbeitete Blumenſträuße nebſt dazu 
gehörigen Waſen von Milchglas; 3) zwei Paar kleinere Blumen⸗ 
ſträuße von der Frau Kaufmann Förſter; 4) eine vollſtändige Be⸗ 
kleidung des Altars wie des Geistlichen mit weißer Wäſche, beſetzt 
mit prächtigen Spitzen von der Frau Forſtmeiſter Bieneck; 5) eine 
Bekleidung zweier kleiner Altäre und der Communion-Bank von der 
Frau Rendant Baumgart; 6) ein Paar weiße Chorhemdchen für 
die Miniſtranten von der Frau Glaſer Gürthler; 7) eine kleine 
Guirlande um die Monſtranze von der Frau Kaufmann Schäfer; 
8) ein klemetz Bronce-Crucifix vom Vergolder Herrn Bothmann; 
9) ein Satz ſchon gebrauchter Canon⸗Tafeln von einem Ungenanntenz 
10) Der Vorſteher unſerer Kirche und Schule, Glafermeifter Herr 
Gürthler, welcher, abgeſehen davon, daß er faſt alljaͤhrlich bedeutende 
Opfer unſerem Gotteshauſe und Gottesdienſte bringt, beſonders bei 
Gelegenheit des beſprochenen Feſtes in vielen Hinſichten ſich uneigen⸗ 
nützig gezeigt hat, nicht blos dadurch, daß er zur Reinigung der Fenſter 
die Materialien hergab, auch ganze Fenſtertheile neu herſtellte und 
unſern alten Kronleuchter man kann fagen in einen neuen umwan⸗ 
delte und uns noch manch' Anderes unentgeldlich beſorgte; 11) der 
herzogl. Kammertath und Forſtmeiſter Herr Bienek, welcher auf 
ſeiner hohen Stellung eben ſo durch ſeinen biedern, gottesfürchtigen 
Sinn der hiefigen kathel. Gemeinde mit dem beſten Beiſpiele voran⸗ 
leuchtet, als er beſonders auch vor wie während des Säkularfeſtes 
mich in den getroffenen Feſtanordnungen auf die zuvorkommenſte 
und freundlichſte Weiſe rathend und helfend unterſtützte; 12) der 
hieſige Schieferdecker Herr Emler, welcher durch eine ganze Woche 
hindurch 3 Tage mit 6 Geſellen und 3 Tage mit 4 Geſellen das 
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Innere unſers Gotteshauſes in all ſeinen Theilen abgekehrt und 
ſämmtliche große Fenſter gewaſchen und dies alles ohne irgend 
eine Forderung gethan hat; 13) Der Tiſchlermeiſter Herr Meyer, 
welcher mit all ſeinen Leuten nicht blos an dem Tabernakel, ſondern 
auch an der Orgel und in andern Theilen der Kirche Reparaturen 
ohne alle Forderung hergeſtellt hat. Er hat viele Tage daran ge⸗ 
arbeitet, und dem heiligen Zweck andere nothwendige Arbeiten nach⸗ 
geſetzt; 14) einen geſtickten Klingelbeutel von der Frau Conditor 
Steiner; 15) ein Meßglöcklein von reinem Silberton von der Frau 
Eiſenhändler Krauſe; 16) ein Paar ſchwarze ſchön geſtickte Kiſſen auf 
das Marien Altar von der Frau v. Schmigelski; 17) drei Paar 
blaue damaſtene Altarkiſſen von der Schneider Schäfer ſchen Familie; 
18) zwei Stück ſchöne blaue Vaſen von dem Landſchaftsdiener Herrn 
Thamm. — Endlich verdienen noch unſern Dank alle jene Jung⸗ 
frauen und Frauen von hier, welche zur Erhöhung unferes Feſtes 
Blumenkränze wanden. Es waren darunter ein guter Theil protes 
ſtantiſcher Mädchen. Dank ihnen! und der Segen des Höchſten! 
Außer dieſem Allen aber haben die einzelnen Gemeindeglieder 
Behufs der Vergoldung und Staffirung unſers nicht kleinen Taber⸗ 
nakels trotz dem, daß dieſelben erſt in den jüngſten Jahren zum Neu⸗ 
bau einer Orgel über 700 Thlr. aus ihren eignen ſchwachen Mitteln 
collectirt haben, doch noch eine Summe von mehr als 80 Thlrn. 
zum genannten Zweck geſammelt; hiedurch und durch die gnädige 
von dem verſtorbenen Herrn Fürſtbiſchof verordnete Uebermachung 
von 30 Thlen. aus der von Dykerre'ſchen Fundation, ſowie durch ein 
gnädiges Geſchenk von 10 Thlin. im Golde aus den Händen des 
teſidirenden Domherrn Herrn Baron v. Plotho war es mir möglich, 
die bezweckte Vergoldung und Staffirung des Tabernakels vornehmen 
zu laſſen. Dabei kann ich nicht verfehlen, allen Herren Pfarrern, 
welche ähnliche Arbeit vorhaben, den Vergolder Herrn Bothmann 
aus Breslau beſtens empfehlen, der bei beſcheidenen Forderungen 
eine gute Arbeit lieferte. Das katholiſche Kirchenkollegium aber 
ſagt ſowohl den hier genannten als ungenannten Wohlthätern den 
aufrichtigſten Dank. Mit uns allen aber ſei der Friede, den der 
ſcheidende Vater uns, ſeinen Kindern, ſo angelegentlich empfahl, 
ſowohl der innere als äußere Friede. 8 


Von der Oder, 8. Juni. Führen wir uns die früheren 
Volkszuſtände vor Augen, unter denen die große Mehrzahl der Be⸗ 
wohner Oberſchleſiens vor Jahren, ja vor Tagen noch ſchmachtete, 
dann will Schamröthe unſer Antlitz übergießen, dann möchten wir 
trauernd wehklagen auf den Trümmern des Wohlſtandes und der 
guten Sitten; wir ſehen uns umringt von phyſiſchem und morali⸗ 
ſchem Elende. Langſam nur ſehen wir die weiſen Anordnungen des 
Staates wirken. Die Kirche gleicht einer Predigerin in der Wüſte; 
was ſie durch ernſte Mahnung aufgebaut, das reißt ein Augenblick 
betäubenden Rauſches wieder darnieder. — Ein Blick aber auf die 
Gegenwart! Von einem Ende unſeres Vaterlandes bis zum anderen 
zuckt gleich dem zündenden Blitze die Flamme der Begeiſterung für 
die Sache der Mäßigkeit. Aus dem Schlamme ſittlicher Verkom⸗ 
menheit beginnt das Volk ſich zu erheben, in Maſſe erſteht es wie 
ein Mann; zerbricht die Feſſeln, die fo hart es drückten, die es ſchon 
zu lange getragen, wirft mit Abſcheu fie weit von ſich. Je tiefer 
der Fall geweſen, um ſo größer und entſchiedener iſt auch der Auf⸗ 
ſchwung. Entweiht waren im weiten Umkreiſe die heiligſten Familien⸗ 
und religiöfen Verhältniſſe, aber nun iſt der Friedensengel auf den 
häuslichen Herd wiedergekehrt, die Religion iſt in ihre Rechte getreten. 


An dem gnadenreichen Arme der Kirche erſchwingt ſich das Volk 
zu nie geahnter Höhe ſittlichen Ernſtes, an ihrem Wort und ihrem 
heiligen Einfluffe gewinnt es Kraft und Stärke zum Beharren. 
Mögen jüd ſche Hände das lodernde Feuer durch reichliche Spenden 
angebotenen entnervenden Trankes zu löſchen ſuchen, es lodert nur 
um ſo höher. Mögen ruinirte Spekulanten alle Künſte der Volks⸗ 
verführung aufbieten, fie ethärten nur die Feſtigkeit des einmal gelei⸗ 
ſteten Gelübdes. Das Volk feiert, ergriffen vom reinſten Enthuſias⸗ 
mus feine ſittliche Wiedergeburt, feiert feine Auferſtehung aus dem 
Reiche der Finſterniß in das des Lichtes und der Freiheit. Mögen 
immerhin gegen diejenigen, welche an dem heilſamen Werke der Volks⸗ 
verſittlichung pflichtmäßig arbeiten, Schmähungen von den Feinden 
der menſchlichen Geſellſchaft, die gleich Blutegeln an dem allgemeinen 
Wohle ſaugen, ausgeſtoßen werden, dieſe unverdienten Schmähungen 
werden ſattſam aufg wogen durch die Freudenthränen der Kinder, 
welchen der Vater, der Frauen, denen die gebeſſerten Gatten wieder⸗ 
gegeben ſind und durch den tiefgefühlten Dank derer, die ihr nun⸗ 
mehriges Glück, das aus dem Gelübde der Enthaltſamkeit für ſie 
entſpringt, nicht genug rühmen und preiſen können. Mag ſelbſt 
in öffentlichen Blättern, der Menſchheit zur Schmach, die um ſich 
greifende Enthaltung von gebrannten Getränken, die Nüchternheit, 
begeifert, mögen ihre Beförderer verdächtigt und verläſtert werden, 
der Segen der kommenden Generation wird den Gekränkten nach⸗ 
folgen und ihr Andenken in Ehren bewahren; denn ſie ſuchen nicht 
ihre Ehre und ihren Vortheil; — ſie erfüllen nur ihre Pflicht mit 
eigener Aufopferung. — g 

Während der Ruf von den wunderbaren Wirkungen der 
Mäßigkeitsvereine immer weiter dringt und die Gemüther immer 
empfänglicher macht, nimmt Pater Stephan neuen Schaaren das 
Gelübde der Mäßigkeit ab. Vergangene Woche predigte er zu L... .., 
einem Dorfe 14 Meilen von Ratibor entfernt, das 1900 Commu⸗ 
nicanten mit den dazu gehörigen Dorfſchaften zählt. Binnen der 
kurzen Friſt von 2 Tagen waren theils von den Parochianen, theils 
von benachbarten Pfarrkindern 2500 Perſonen eingeſchrieben. Allein 
ſelbſt bei dieſen edelſten aller Beſtrebungen ſtößt Pater Stephan 
zuweilen auf große Hinderniſſe. Hartnäckiger Widerſtand wird ihm 
bisweilen entgegengeſetzt von denen, die durch Mäßigkeitsvereine 
materielle Nachtheile beſorgen. So iſt ein kathol. Gutsbeſitzer, dem 
es gelungen, aus niederem Stande ſich emporzuringen, als Gegner 
der Nüchternheit aufgetreten, drohend, ſein Geſinde im Falle des 
Beitritts zur Mäßigkeit fortzujagen, ging er fo weit, wider alle Ber 
fugniß dem Pater Stephan den Ruf zur Mäßigkeit wehren zu wollen. 
Aber er erlitt eine fo eklatante Niederlage in feiner ingumanen Oppo⸗ 
fition, daß er mit verhaltenem Ingrimm die Eingeſeſſenen ſchaaren⸗ 
weiſe dem Maͤßigkeitsvereine ſich anſchließen ſehen mußte. Als Ger 
genſatz ſolcher, auf das Geld ihrer Einſaſſen ſpekulirender Herren 
könnten wir mehrere proteſtantiſche Gutsbesitzer rühmend anführen, 
die der Gründung der Mäßigkeitsvereine allen nur möglichen Vor⸗ 
ſchub leiten. So kennen wir einen hochachtbaren Edelmann, der 
in wohlverſtandenem Intereſſe des Volks und der Enthaltſamkeit die 
ihm pflichtige Schankſtätte bei nächſtens erledigter Pacht nicht anders 
wieder verdingen wird, als mit der Bedingung, keine gebrannten Ge⸗ 
tränke zu führen. 

In dem an L. ... anſtoßenden Dorfe R. . . ., zu dem 1200 
Kommunikanten gehören, haben mit den aus der Nachbarſchaft her: 
beigeeilten 1800 das Mäßigkeitsgelübde argelegt. Auch hier war es 
die evangel. Gattin des daſigen kathol. Amtmannes, die, im Einklange 
mit ihrem zufällig zum Verreiſen genöthigten Gatten, das Geſinde 
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und die Arbeiter von ihrem Tagewerke entband, damit fie ungehin⸗ 
dert die am vergangenen Montag gehaltene Mäßigkeitspredigt hören 
und dem Rufe folgen könnten. Als hier an demſelben Tage Pater 
Stephan von dem deglückten Volke, das Kopf an Kopf in großem 
Gedränge die Kirche füllte, ſchied und, zur Beharrlichkeit auffordernd, 
den Segen des Himmels über die neuen Jünger der Mäßigkeit 
hetabflehte, da ſtürzte das gerührte Volk auf die Knie nieder und 
betete mit frohem Dankgefühle aus tief bewegter Bruſt zu Gott, 
damit Er dem Scheidenden vergelten möge, was er mit edler Selbſt⸗ 
aufopferung zu ihrem Seelenheile und zeitlichem Wohle Aide. 


Oberſchleſien. Neulich hat der heilige Vater zu Rom feine 
Stimme erhoben und vor den Schriften eines nordamerikaniſchen 
häretiſchen Vereins, die in gleicher Weiſe gegen den Altar, wie gegen 
den Thron gerichtet find, ernſt gewarnt. Dieſe Stimme hat in der 
katholiſchen Chriſtenheit den er wünſchten Anklang gefunden. Er: 
ſchollen jenſeits der Berge, hallte fie wieder in den Herzen derer, die 
im Papſte das Haupt ihrer Kirche, den Nachfolger Petri, verehren. 
Zur Wachſamkeit gemahnt, laßt uns Umſchau halten, welche geiſtige 
Nahrung unſerm gläubigen Volke dargeboten wird. Wie iſt es um 
die Tagesblätter beſtellt, die ihm zu Händen kommen? Es ſind faſt 
durchgehends im proteſtantiſchen Geiſte gehaltene Zeitungen und 
Brochüren, aus denen es Belehrung und Erholung ſchöpfen ſoll! 
Von welchem Geiſte die erſteren getragen werden, geht ſchon daraus 
zur Genüge hervor, daß aus denſelben faſt jeder Aufſatz verbannt 
bleibt, der in unparteiiſcher Haltung Entſtellungen zurückweiſ't und 
die Wahrheit zu Ehren bringen will. Unter vielen andern Fällen 
verweiſen wir der Kürze wegen nur auf den Artikel, den Herra Wit 
v. Dörring vergeblich in den proteſtantiſchen Blättern veröffentlichen 
wollte. Er wurde zurückgewieſen, weil er der bekannten Tendenz 
dieſer Blätter entgegentrat, und er konnte ihn erſt in dieſem Blatte 
dem Publikum vorlegen. Wer unſere Provinzialzeitungen lieſ't, der 
hat es ſattſam erfahren, wie in denſelben die Rebellen von Unterwallis 
in Schutz genommen, die Plünderer der bundesmäßig garantirten 
gargauiſchen Klöſter gerechtfertigt, das ungeſetzliche Verfahren gegen 
Irland und feinen Helden beſchönigt; hingegen der franzöſifche 
Epiſkopat, der nur für ſeine Rechte in die geſetzlichen Schranken trat, 
geſchmäht wurde ıc. ze. Wir wollen hierbei noch ganz abſehen von 
jenen Entſtellungen und Lügen, die ſogleich zum Vorſchein kamen, 
wenn es ſich um rein religiöſe Wahrheiten handelte. Und wir ſollten 
dazu ſchweigen, kein Wort der Warnung wagen? Das Intereſſe der 
Wahrheit, der Geſetzlichkeit, des Staates und der Kirche gebietet es, 
den Schleier zu zerreſßen, den man der wahren Geſtalt der Dinge 
für immer gern umhängen mochte, gebietet es, an ein Gegenmittel zu 
denken und der wahren Auſklärung beſonders über kirchlich politiſche 
Verhältniſſe Eingang und Verbreitung zu verſchaffen. Auf dem 
weiten Felde der Tagesblätter finden wir keins geeigneter, als die 
Augsburger Poſtzeitung, deren Beſtellung und Verbreitung 
tofe allen denen angelegentlichſt empfehlen, denen es um Wahrheit 
auf kirchlichem wie politiſchem Boden zu thun iſt, insbeſondere aber 
denen, die als Diener der Kirche den Schmähungen derſelben entge⸗ 
genzutreten und einer unparteliſchen und vorurtheilsfreien Würdigung 
der Dinge zuerſt Vorſchud zu leiſten haben. Mögen dieſe Worte 
nicht fruchtlos geſprochen ſein. 


Peiskretſcham in Oberſchleſien. Es it in der That erfreu⸗ 
lich zu ſehen, mit welcher feften Treue das katholiſche Volk in Ober: 


ſchleſien feinen heiligen apoſtoliſchen Glauben bewahrt, und mit welcher 
herzlichen und ungeheuchelten Pietät es zugleich ſeiner heiligen Kirche, 
als der Grundveſte aller chriſtlichen Wahrheit, zugethan iſt; obſchon 
auch hier der Sauerteig des maßloſen Liberalismus mit ſeinen giftigen 
Fermenten die höhern Regionen bereits ſtark vergiftet hat, und nun 
auch nach Unten feine auflöſende Wirkſamkeit gern äußern möchte. 
Die an allen Sonn: und Feiertagen mit frommen Andächtigen 
allgemein überfüllten Kirchen, der Eifer, welcher viele Gemeinden be⸗ 
geiſtert, der Andacht wegen ſogar auf eine meilenweite Entfernung 
des Kirchenortes nicht zu achten, die befonnene und doch willige Folg⸗ 
ſamkeit des Oberſchleſiers auf die Stimme ſeines geiſtlichen Hirten, 
ſeine muthige Aufopferung für alle Zwecke die mit dem Glauben in 
Einklang oder naher Beröhrung ſtehen; — dies Alles hat ſchon 
manchen einheimiſchen und fremden Beobachter mit tiefer Achtung 
erfüllt, aber auch andererſeits viele bebrillte Voyagers (die immer 
Eile zu haben pflegen) verleitet, fo mir nichts dir nichts dem ſoge⸗ 
nannten Köhlerglauben des Oberſchleſiers mit undurchdachten Redens⸗ 
arten ſcheinbar ſcharf zuzuſetzen. Dieſe lieb- und werthloſe Bezüchti⸗ 
gung ſollte aber in dieſen unſern für Oberſchleſien ſehr bewegten Zeiten 
namentlich dadurch an Wahrſcheinlichkeit gewinnen, daß man alſo 
von dem hohen Vernunft: Katheder deklamirte: „Sehet! da ſtrömen 
von allen Orten her die reichlichſten Opfer zum Bau der Piekarer 
Marienkirche, lediglich wohl nur aus dem Grunde, weil dort ein 
Gnadenbild, ein berühmt gemachter Ablaßort iſt; denn im andern 
Falle würden doch die Katholiken Oberſchleſtens vernünftiger Weiſe 
zunächſt für ihre eignen hier und dort ſehr deſolaten Pfarrkirchen, 
ohne erſt lange nach der zähen Patronats⸗Börſe zu ſchielen, reichlich 
ſteuern müſſen, da doch Jedermann weiß, was geſchrieben ſteht: 
Wenn aber Jemand ſeinem eigenen Hauſe nicht vorzuſtehen weiß, 
wie wird der für die Kirche Gottes ſorgen. Obgleich nun dieſem 
Räſonnement der Schelm aus den Augen guckt, und alſo wir über 
ſeine eigentliche Geſinnung ſchnell im Reinen ſein möchten: ſo wird es 
vielleicht ihm ſelbſt und der guten Sache noch mehr nützen, wenn 
hier feiner indirekten Deklaration eine conkrete Thatſache entgegen⸗ 
geſtellt wird. Wo nämlich alles vorwärts läuft, da bleiben die Ka⸗ 
tholiken in Peiskretſcham auch nicht gern zurück. Nach dem Bei⸗ 
ſpiele Anderer haben alſo auch aus der Peiskrelſchamer Parochie viele 
fromme Katholiken zum Bau der Piekarer Marienkirche ihr Scherf⸗ 
lein freudig beigetragen; ob fie aber Über jener Pietät und löblichen 
Nächſtenliebe ihre eigne Pfarrkirche vergeſſen haben ſollten, mag der 
freundliche Leſer aus nachfolgendem Bericht erſehen und vielleicht eine 
Waffe erhalten, um die pikant ſein wollenden Läſterer zu beſchämen. 

Als im Jahre 1821 die Stadt Peiskretſcham innerhalb ihrer 
Ringmauer gänzlich abbraunte, wurde leider auch die Pfarrkirche 
daſelbſt ein Raub der unbarmherzigen Flammen, und konnte natürlich 
zu jener Unglückszeit, wo Jedermann für ſein eigenes Obdach aller⸗ 
nächſt zu ſorgen hatte, dei den geringen Hilfsmitteln vorläufig nur 
für die Wiederherſtellung des äußern Kirchengebäudes geſorgt werden, 
deſſen innere Ausſtattung einer glücklichern Zukunft nothgedrungen 
überlaffend, Ein alter, geſchmackloſer Hochaltar, ein nachmaliges 
Geſchenk aus der ehemaligen Minoritenkirche zu Beuthen, war das 
Ganze, was dem Innern der Kirche einen dürftigen Anſtrich des 
Heiligthums durch mehr als 20 Jahre verlieh, bis endlich in den 
letzten 2 Jahren der innere Ausbau in Anregung gebracht wurde. 
Nach manchen fehlgeſchlagenen Operationen wurde endlich die Zuflucht 
zu freiwilligen Beiträgen von den Parochianen genommen, und ſiehe 
da! obſchon der erſte gute Wille nur Einen Sildergroſchen opferte, 
waren in Jahresfriſt ſchon 570 Rthlr. beiſammen, wozu auch der 
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jetzige jüdiſche Gutsbeſitzer Herr Guradze in Toſt beim Ankauf der 
Herrſchaft Toſt und Peiskretſcham aus freiwilliger Entſchließung 
100 Rehhlr. beigetragen, was hiemit dankbar erwähnt wird. Einfach, 
aber geſchmackvoll, in Weiß und Gold ſtaffirt, prangen nun drei 
neue Seitenaltäre, eine Kanzel und ein Taufſtein im innern Heilig⸗ 
thum, umſchließend den frühern Hochaltar, welcher jetzt angemeſſen 
umgeformt und in Gold und Silbergrau friſch marmorirt den lichten 
kleinen Seitenbrüdern ehrwürdig imponirt. 

Kaum aber hatten diefe Arbeiten ihren vollen Gang genommen, 
fo entbrannte in den Herzen der Fleudigbewegten der thätigfte Eifer 
in Darbringung verſchiedener Geſchenke, um die neue Einrichtung 
zu vollenden. Ein allgemein hochgeachteter Bürger beſchaffte ſonach 
einen ſchwer ſeidenen, mit ächten Goldborden eingefaßten Vesper⸗ 
mantel, und eine neue neuſilberne Lampe vor dem Sanctiſſimo; die 
braven Meiſter und Geſellen aller Zünfte eine grüne und zwei 
bimmelblaue Dammaftfabnen, fo wie zehn theils meſſingne, theils 
neuſilberne Laternen; einige rechtſchaffene Frauen: gute, ſchwere 
Seidenſtoffe zu ſechs Kaſeln nebſt mehreren geſchmackvollen Altar⸗ 
decken; mehrere fromme Jungfrauen an eigenhändigen Arbeiten: 
zwei ſchöne geſtickte Altarkiſſen, eine prächtige Kanzeldecke, einen 
Tabernakel⸗Vorhang mit ächten Borden beſetzt, einen dergleichen 
Ciboriummantel, eine herrliche Krankenburſe, eine geſchmackvolle 
Glockenſchnur an der Sakriſtei u. ſ. w., und endlich ein bereits ver⸗ 
ſtorbener Preußiſcher Militär: Veteran: vier neue, harmoniſch 
geſtimmte Meßglocken für den Hochaltar. Dieſe ſämmtlichen Ge⸗ 
ſchenke haben wieder einen Werth von mehr als 400 Rthlr., ſo daß 
die Gemeinde Hei 1000 Rihlrn. zuſammen innerhalb 2 Jahren für 
die Ausſtattung ihrer Kirche in freiwilligen Opfern dargebracht hat, 
wobei nur noch zu bemerken iſt, daß außer wenigen katholiſchen 
Officianten und Bürgern alle übrigen Parochianen nur Handwerker 
und Landwirthe ſind, die wahrlich keinen Ueberfluß haben, aber buch⸗ 
ſtäblich um das tägliche Brod bitten. i 

Alle dieſe frommen Handlungen bedürfen indeſſen keiner öffent⸗ 
lichen Belobigung, denn die brave, glaubenstreue Gemeinde hat ſich 
dadurch ſelbſt die ſchönſte Ehrenkrone aufgeſetzt, daß von den 2500 
Communikanten innerhalb 4 Wochen bereits 1900 freiwillig und feier⸗ 
lich zur Fahne der vollkommenſten Enthaltſamkeit von allem Brannt⸗ 
wein⸗ und Arakgenuß geſchworen, und daß 2300 bei ihrer Curat⸗ 
geiſtlichkeit die Oſterbeichte abgelegt haben, wogegen in allen früheren 
Jahren niemals mehr als 1800 zu Oſtern beichteten, alſo dieſe 
Oſtern 500 irrende Schäflein zue Heerde des Herrn mit reuevollen 
Herzen zurückgekehrt find, Indem Referent dieſe mathematiſche 
Wahrheit auf ſein Gewifjen verſichert, kann er im Vollgenuß des 
Glücks nicht anders ſagen, als: „Welcher Hirt noch aus Muthloſig⸗ 
keit oder aus ſelbſteigner Abneigung für die Mäßigkeit nichts thut, 
in tiefſter Mittagsruhe ſchleudernd zum Verdruß der Edlen in Lande, 
der horche doch endlich auf, was die Uhr ſchlägt, und warte nicht, bis 
die hungrigen Schäflein ſelbſt an die Thür des ſchlaftrunkenen Papa 
pochen werden.“ Wir fürchten Rückfälle — den Abfall gar, und 
dann die Verhöhnung unſeres Werkes. Nun, dann ſind wir — 
keine Apoſtel, dem Herzen nah! denn wer nichts für's Gute wagt, 
gewinnt nichts! 


Wyſſoka bei Gr. ⸗Strehlltz. Bei der diesjährigen Frohn⸗ 
leichnmasfeſer wurde die Andacht und Freude der hieſigen Pfarrkinder 
ungewöhnlich dadurch erhöht, daß der evangeliſche Beſitzer des eine 
halbe Meile von hier entfernten eingepfarrten Gutes Kalinowiec, der 
königl. Juſtizrath Herr Elsner v. Grunow, Ritter des eiſernen 


Kreuzes ꝛc., aus eignem Anttiebe einen ganzen Wagen voll ſchöner, 
größtentheils in ſeinem Ziergarten gepflanzter Blumen zur Aus⸗ 
ſchmückung der Kirche und der vier Stations⸗Altäre hierherſendete. 
Die Kirche konnte nicht die Hälfte der herbeigekommenen Gläubigen 
faſſen, weil viele Wallfahrer nach dem Anna-Berge und Czenſtochau 
der Prozeſſion hier Orts beiwohnten. Während des Gottesdienſtes 
blieb der Blumenſchmuck der Kirche unberührt, aber als derſelbe zur 
Verherrlichung Gottes gedient und dadurch gleichſam geweiht worden, 
verſchwaud er ſchnell, indem Jeder in einer Blume oder in einem 
grünen Zweige ein Andenken an die Feſtesfreude mit nach Haufe 
nehmen wollte, ſo daß ich beim Weggehen aus dem Gotteshauſe ſelbſt 
nicht einmal einen der Linden⸗Aeſte antraf, mit denen der Gang ger 
ſchmückt war. Nur die vom Organiſten Blana mit Blumen ges 
zierten Gräber waren verſchont geblieben. Möge dieſe kurze Anzeige 
beweiſen, daß ich nebſt meinen Pfarrkindern die wohlwollende Theil⸗ 
nahme des genannten Herrn v. Elsner mit dem verbindlichſten 
Danke ehre und anerkenne. 


Kowollik, Pfarrer und Erzprieſter. 


Die neue Glocke. 


Es iſt ein der Menſchenbruſt fürwahr wohlthuendes, wohl 
mehr als menſchliches Gefühl, in einer faſt nur an Freuden der 
Welt hangenden und darum nicht eben erquicklichen Zeit doch auch 
Erſcheinungen zu gewahren, welche dem Gemüthe und Herzen 
Nahrung geben, und die um ſo mehr auffallen, je reiner die Natur⸗ 
quelle iſt, aus der ſie kommen, und welche der Alles verkümmernde 
Markt des Lebens noch nicht getrübt hat. So traf Schreiber dieſes 
neulich die friedlichen Thalbewohner des an der Öfterreichifchen Grenze 
gelegenen Dorfes Dürr-Arnsdorf, Neiſſer Kreiſes, in ſtiller Freude 
über ihre neue Glocke, welche dieſelben am 23. v. M., als am 
Tage Diſiderius, zum erſten Male haben klingen hören. Der fromme 
Sinn der gottesfürchtigen Familie des Bauer-Auszügler Schroth 
daſelbſt hatte die Idee dazu angeregt., der Seelſorger und Pfarrer 
Kreibig in Wieſau hatte dieſelbe unterſtützt, der einſtimmige Bei⸗ 
fall ſämmtlicher Gemeinde⸗Glieder hat fie mit Aufopferung zur Aus: 
führung gebracht, und der Kanonengießerei-Direetor Klagemann zu 
Breslau hat die ſchöne Glocke gegoſſen. Es trägt dieſelbe auf ihrem 
Mantel das Bild des Gekreuzigten mit der Inſchrift: „Gott allein 
die Ehre und allen Menſchen Friede,“ beinebſt der Stelle aus 
Matth. 11,28: „Kommet her zu mir Alle, die ihr mühſelig und beladen 
ſeid, ich will euch erquiden,” am unteren Rande aber Liel’t man die 
Namen der Wohlthäter und des Seelenhirten: „Die Gemeinde. 
Weiland Joſeph und Barbara Stenzel. Anton Kreibig, z. 3. 
Pfarrer. 1844.“ Wie beglückend macht doch Alles, was aus dem 
Gottesglauben kommt, und wie heilig vererbt es ſich auf Kinder und 
Kindeskinder, dafern auch ſie im Vertrauen auf Gott fortleben! 
Auch der menfchenfreundliche Gutsherr des Ortes, Major v. Merkatz 
und Gemahlin, evangeliſchen Bekenntniſſes, haben ihre Freude über 
ſolchen Sinn der Gemeinde durch mehrfache Geſchenke für das 
Gotteshaus zu erkennen gegeben, z. B. durch ein Stück Feld zur 
Anlegung eines Begräbnißplatzes, um von dem prächtigen Mefornate 
ganz zu ſchweigen, welchen der obengenannte Pfarrer der Kieche als 
Eigenthum Übermacht hat. Wohl ruht, allerdings zunächſt ob ſolchen 
Vorgeſetzten, auf ſolchem Gemeinde: Verdande des allgütigen 
Vaters Segen. O daß er ferner und ſtets bei ihm bleiben möge, 
bleiben möge zur Ehre Gottes, zum Nutz und Frommen der Ge: 
meinde, zu einem Beiſpiele der Nachahmung für Andere, auf daß 
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immer ſtärker werde der Glaube, immer fefter die Hoffnung, immer 
treuer die Liebe, die Liebe zu Gott, die Liebe zu den Nebenmenſchen, 
die werkthätige nämlich; denn der Glaube, wenn er keine 
Werke hat, iſt in ſich ſelbſt todt. Joc. 2, 17. 

AR Joſeph. 


Ober⸗Mois bei Neumarkt, 13. Juni. Ganz nach meinem 
Herzen kam mir der würdige Vorſchlag des edelgeſinnten Convertiten 
in Nr. 22 d. Bl. zur Errichtung einer Meß: und Schulfundation 
in der St. Czeslauskapelle bei St. Adalbert zum Andenken an den 
frühverblichenen entſchieden katholiſchen und glaubensſtarken, ſeelen⸗ 
eifrigen und thatkräftigen Prieſter Berthold Lange, der, raſtlos 
wirkend, in kurzer Zeit einen weiten We vollendet hat und aller 
Ehre würdig iſt. Unſere Zeit charakteriſſrt ſich durch Errichtung 
vieler Denkmäler verſchiedener Elemente — und ich erkläre mich 
hiermit gern bereit zun Annahme von Spenden aus Niederſchleſien 
für das gedachte voll ſchöner Bedeutung. | 
Denocke, Pfarrverw. 


Da oben erwähnter Vorſchlag auch in Breslau allgemeine 
Zuſtimmung findet und Viele bereits ihre Beiträge offeriten, fo 
werben die Herren Curaten Hübner zu St. Adalbert und Peſchke 
zu St. Anton, ſo wie die Redaktionen des Jugendbildners und 
des ſchleſiſchen Kirchenblattes derartige milde Gaben von jetzt ab in 
Empfang zu nehmen bereit ſein. 


Woiſſelsdorf, 15. Juni. Allen Herren Amtsbrüdern, welche 
für ihre Kirchen was immer für Ornate bedürfen, ſei hiermit bekannt 
gemacht, daß der Schneidermeifter Joſ. Matſchke in Grottkau aus 
der berühmten Fabrik des Heren Klugherz zu Baireuth alle Gattun⸗ 
gen von Kirchen-Paramenten zu verſchiedenen Preiſen in Commiſſion 
hat, und ſind dieſelben alle ſowohl durch Schönheit als Preiswürdig⸗ 


keit ſehr zu empfehlen. 
1 855 . Kunſchert, Erzprieſter. 


Anſtellungen und Beförderungen. 
a. Im geiſtlichen Stande. 


Den 23. Maj. Der bish. Pfarrer Franz Menzel in Schönau 
N. S. zum Pfarrer daſ. — Den 28. d. M. Der bish. Adminiſt. 
Granz Böſe in Kunzendorf, Kr. Neuſtadt, zum Pfarrer daſ. — Den 
31. d. M. Der bish. Pfarrer in Bladen, Kr. Leobſchütz, Anton 
Möſer, als Pfarradm. in Ujeſt. — Den 3. Juni. Der dish. Pfarr: 
adm. Guſtav Beer in Rothſchloß bei Nimptſch. als Curatieadm. 
in Nimptſch. — Den 4. d. M. Der bish. Adminiſt. und Oberkapl. 
Anton Thamm in Trebnitz als Curatieadm. in Rothſchloß. — Den 
8. d. M. Der Doctor der Theol. und Stadtpfarrer Theodor Kur 
in Patſchkau zum Actuarius des daſigen Archibresbyterats in Stelle 
des Pfarrers Anton Titz in Laßwitz, welcher wegen andauernder 
Kränklichkeit um Enthebung dieſes Amtes gebeten. — Den 10. d. M. 
Der Pfarrer Ludwig Piſchczan in Preiswitz zum Actuarius des Archi⸗ 
presbyterats Gr.-Dubensko. — Den 11. d. M. Der Meltpriefter 
Franz Jenſch als Kapellan in Sprottau in die Stelle des Gustav 
Maliske, welcher unterm 10. Mai c. zum Präfecten des theol. Con⸗ 
victorii zu Breslau berufen worden. — Den 12. d. M. Der bish. 


Oberkapellan Joſeph Gebel in Trebnitz als Pfarradm. in Ohlau. — 
Der bish. Kap. Karl Gottſchlich in Nimtpſch verſetzt nach Trebnig.— 
Den 12. d. M. Der Pfarrer Auguſtin Winkelmann in Kolzig zum 
Actuarius des Schlawaer Archipresbyterats. 


b. Im Schulſtande. 

Den 25. Mai. Der bish. Adſuv. Julius Töpler zum Schul: 
lehrer, Organiſten und Küſter in Warthau, Kr. Bunzlau. — Den 
5. Juni. Der bish. Adjuv. Franz Salbei an der Pfarrſchule in Neu⸗ 
markt zum zweiten Lehrer daſ. — Der bish. Lokaladjuv. Johann 
Micklitz Guchwitz, Kr. Breslau, zum wirklichen Schullehrer und 
Organiſten daſelbſt. 


Den 12. Juni. Der bish. Pfarrer Ignatz Maiß in Kafimie 
iſt Behufs Uebernahme der Parochie Bladen aus der hieſigen in die 
Olmützer Erzdiözeſe entlaſſen worden. 


Miscelle. 


Starkgeiſterel. 
Noth lehrt beten, — ſie lehrt die „ſtarken Ge iſter“ 
ſelbſt beten, doch nach beſtand'ner Gefahr lächeln fie über ſich ſelbſt. 
Iſidor Brandt. 


Für die Väter am heil. Grabe zur Meßſtiftung: 
Neualtmannsdorf 19 Thlr., Pf. Kl—e aus Gr. 2 Thlr., Neiſſe durch 


Fr. St. 2 Thlr. 20 Sgr. desgl. durch Johanna S. 3 Thlr. 4 Sgr. 6 Pf. 
desgt. durch Frau R. 10 Thlr. e 


Für die kathol. Schule in Spandau 


Gräfin Anna Balleſtrem 1 Frd'or,, H. v. Schmackowski auf Radau 
1 Frd'or., Brauermeiſter H. Kretſchmer zu Kottwitz bei Sagan 1 Thlr., 
Breslau 1 Thlr., desgl. 15 Sgr. 


Für die Fathol, Schule in Frankfurt a. d. O. 
Von der Geiſtlichkeit ves Grünberger Archipresbyterats 4 Thlr. 10 Sgr. 


Für dle kathol. Kirche in Eiſenach: 
Aus Seitwann 1 Thlr. 10 Sgr., von einer Tochter der hell. Eliſabeth 
- Thlr. 10 Sgr., Ober-Mois 2 Thlr., Gemeinde Dirſchel 4 Thlr., Bres⸗ 
au 15 Sgr. - 


Correſpondenz. 


P. W. in S. Freundlichen Dank. — D. B. in B. Kann nicht benützt 
werden. — E. K. in W. Die Beſorgniß wird hoffentlich jetzt wieder beſeitigt 
und ſiſtirt werden. — H. B. in C. Die Betreffende wird veranlaßt, ieh 
direkt zu verhandeln. — K. M. in B. Wir ſchreiben. — P. D. in M. Ergeb. 
Dank. — D. Bk. in Btz. Wir ſchreiben. 20 

e Red. 


Nebſt einer Beilage und literariſchem Beiblatt von J. H. Deiters in Münſter. 


Maſchinen⸗Druck von Heinrich Richter, Albrechts⸗Straße Nr. 11. 


Beilage zum Schleſiſchen Kirchenblatte. 


X. Jahrgang. 


M 23. 


1844. 


ueber das Verfahren der Nedaetion der Schleſiſchen 
CEbronik. 


(Eingeſendet.) 


— 


f Breslau, 16. Juni. 

Die No. 45 der Schleſiſchen Chronik vom 7. Juni brachte 
einen polemiſchen Artikel: datirt Breslau, 4 Juni, gegen den in 
No. 22. des Kirchenblatts erſchienenen Artikel des Herrn Wit von 
Dörring. Da der Verfaſſer für den Fall des Irrens um »gütige 
Belehrungs und gnädige Zurechtweiſungs bat, fo lag 
darin, man mag dieſe Bitte in was immer für einer Stimmung aus⸗ 
geſprochen ſein laſſen, jedenfalls eine Provocation zu einem Gegen⸗ 
artikel. Referent ſchrieb einen ſolchen gleich nieder, und ſandte ihn, 
mit der Bitte um Aufnahme, ſofort an die Redaction der Schleſiſchen 
Chronik. Dieſer Artikel iſt folgender: 


Breslau 7. Juni. Wenn jemals das deutſche Spruͤchwort „der 
Schein trügt“ für ein ganzes Zeitalter feine Bedeutung gehabt, jo 
iſt es jetzt mit der oft wiederkehrenden proteſtantiſchen Anſicht der Fall, 
welche im Hinweis auf die ausgebrochene Revolution in katholiſchen 
Ländern den Katholizismus dafür verantwortlich machen und in ihm 
den Heerd und die Wurzel der Revolution vorausſetzen will. Auf eine 
indirecte Weiſe geſchieht das auch in No. 45 der Schleſiſchen Chronik, 
in dem Artikel Breslau 4. Juni. Daß nun eine ſo tief liegende und 
umfaſſende Frage, wie die nach der Wurzel der Volkerrevolutionen iſt, 
in dieſen Blättern nicht zur foͤrmlichen Verhandlung gebracht werden 
koͤnne, bedarf nicht erſt der Bemerkung. Da aber der anonyme Verfaſ⸗ 
fer jenes Artikels für den Fall des Irrens um „gütige Bele hrung“ 
und um „gnädige Zurechtweiſung“ gebeten, weil er „nicht 
gerne den Balger’fhen Vorwurf proteſtantiſcher unkennt⸗ 
niß und Verdrehung“) der Geſchichte NI en moͤchte,“ 
ſo wuͤrde es Unrecht ſein, ihm dieſe ganz ſchuldig bleiben zu wollen. 
Unwahre, ſich ſelbſt richtende Angriffe, die mehr auf die Perfönlichkeit 
berechnet find, und deſſen kein Hehl haben, (wie in No. 43 der Chronik) 
moͤgen unbeachtet hingehen, aber unwahre Angriffe auf die Kirche und 
ihre Grundſätze werden nicht mehr ſtillſchweigend hingenommen. 
Einen ſolchen Angriff finde ich in jener proteſtantiſchen Anſicht über die 
Revolutionswurzel. Wer darum ſchon im Katholizismus die materia 
peccans ſuchen will, weil in katholiſchen Ländern die Revolution aus⸗ 
gebrochen, der geräth bei einigem Nachdenken in ein ſehr bedenkliches 
Dilemma. „Oder iſt etwa der Sturm, der im 19. Jahrhundert uͤber 
die gekroͤnten und ungekroͤnten ariſtokratiſchen Häupter fortwährend 
hereinbricht, im Grunde und Princip von demjenigen Sturme verſchie⸗ 
den, der im 16. Jahrhunderte gegen den Träger der dreifachen Krone 
und die Hierarchie losbrach? Damals wurde der Primat in der Kirche 
als ein von dem Zeitenſtrome in die chriſtliche Menſchheit geſchwemmtes 
Flötzproduct gepredigt; jetzt aber wird der Primat im Staate aus 
der fabelhaften Sphäre von Gottes⸗Gnaden, in die pragmatiſche 
der von Volks-Gnaden verpflanzt!“ Nachdem einmal alle Kirchen⸗ 
gewalt der Gemeinde zugeſprochen war, warum ſollte nicht per con- 
Stquentiam auch alle Staatsgewalt dem Volke zugeſprochen werden. 
Aber wo iſt bei dieſer Geſtaltung der Dinge der Begriff einer legitimen 
Monarchie noch zu rechtfertigen, wenn nicht aus den Grundfägen 
des Katholizismus? Ich kann daher dem „Nichtkatholiken“ Herrn Wit 
v. Dörring nur Recht geben, wenn er ſagt: „daß mit dem Aus: 
ſcheiden des katholiſchen unterthanen aus der Kirche“ (fei 
es nun, daß er durch öffentliches oder privates ausſcheidet, wie es jetzt 
bei fo vielen Namen⸗Katholiken der Fall iſt) „auch deſſen Stellung 
als Staatsbürger ſich wefentlich verändere.“ Auch moͤchte 


*) Dieſes Wort iſt in den Baltzer ſchen Schriften nicht zu finden. 


der Verfaſſer des genannten Gegenartikels hier ſchon die Bloͤße erken⸗ 
nen, die er ſich in ſeiner Auffaſſung der Geſchichte gegeben hat, wenn 
er ſagt: „Wir laſſen es ganz dahin geſtellt fein, was es mit 
dem ftrengen Begriffe der Legitimität in unſern Tagen 
überhaupt für eine Bewandniß dat,“ und nun bei ſolchem Ge⸗ 
ftändniffe doch den Muth hat, auf die zur Revolution gekommenen ka⸗ 
tholiſchen Länder hinzuweiſen und dem Herrn Wit v. Doͤrring zuzu⸗ 
rufen: „Hier habe ihm fein Drang, ſich dem katholiſchen 
Klerus dankbar zu beweiſen, den Streich geſpielt, ihn in 
der Haft die Gegenwart der europaͤiſchen Geſchichte ver- 
geffen zu laſſen.“ Der Herr Anonymus aber vergaß dabei in feiner 

ußeren Betrachtung dieſer Geſchichte, nach dem innern Grunde 
zu fragen. „Wird er wohl darum die Knöpfe der katholiſchen Kirch⸗ 
thürme für die geheimen Werkſtätten des Gewitterſtrahls ſauspoſaunen, 
weil ſich dieſer nicht ſelten in jene entladet?“ Hoffentlich nicht! Nun fo 
möge er denn kuͤnftig auch die Frage nach der Wurzel der Revolution 
nicht ſo voͤllig bei ſeinen politiſchen Excurſionen aus dem Auge verlie⸗ 
ren, und dabei des an die Spitze dieſes Artikels geſtellten deutſchen 
Sprüchwortes nicht vergeſſen, ſonſt möchte der „Baltzer'ſche Vorwurf“ 
zumeiſt an ſeiner politiſchen Weltanſicht haften bleiben. 


Referent hoffte dieſen Artikel in der No. 46 der Schleſiſchen 
Chronik vom 11. Juni zu leſen, aber vergebens. Unterdeſſen brachte 
die Breslauer Zeitung vom 13. Juni einen Artikel aus der Elberfelder 
Zeitung, der daſſelbe grundloſe Maifonnement über die Revolutions⸗ 
quelle enthielt, wie der Chronikartikel. Da Referent auch ihn nicht 
unbeantwortet laſſen wollte, aber nicht wußte, ob fein für die Chronik 
eingeſandter Artikel in No. 47 am 14. Juni erſcheinen werde, fo 
fragte er in einem Billet vom 13. Juni bei der Redaction an, vob 
der eingeſandte Chronikartikel, der doch nur eine er: 
betene Belehrung enthalte, auf Hinderniſſe geſtoßen 
fei?« Zugleich erbat ſich Referent „für dieſen Fall den Arti⸗ 
kel umgehend durch den Boten des Billets zurück. « Diefer 
brachte die mündlich erhaltene Aeußerung, der Herr, der die Chronik 
beſorge, ſei nicht anweſend, und es werde heute noch (alſo am 13. Juni) 
geantwortet werden. Da eine Antwort nicht erfolgte, ſo glaubte Re⸗ 
ferent den Artikel am 14. Juni in No. 47 unzweifelhaft zu finden. 
Neue Täuſchung. Es wurde jetzt in einem zweiten Billet bei vder 
Redaction der Breslauer Zeitung und Schleſiſchen 
Chronik, « auf deren Einerleiheit Referent anfangs nicht aufmerk⸗ 
ſam geworden war, über das Schickſal des Artikels neu angefragt. 
Man wünſchte umgehend Antwort, da für die folgende Nummer 
der Breslauer Zeitung ein Gegenartikel gegen die Elberfelder Zeitung 
intendirt fei, der aber nur dann in der rechten Weiſe geſchrieben wer: 
den könne, wenn man zuvor wiſſe, was mit dem Chronikartikel ge⸗ 
ſchehen fei oder geſchehen ſolle. Auch wurde wiederholt bemerkt, daß 
man »im Falle der Artikel verworfen ſel, (fei e8 von der 
Cenſur oder von der Redaction) denſelben durch den 
Boten des Billets retourniren laſſen ſolle.« Referent 
erhielt abermals die mündliche Aeußerung, daß ihm am Nachmittage 
werde geantwortet werben. Auch diesmal wurde das Verſprechen 
nicht erfüllt. Referent hatte ſich ſchon entſchloſſen, dieſes Verfahren 
der Kenntniß des Publikums nicht vorzuenthalten. Da er ſich aber 
aicht überreden konnte und wollte, daß ſolche Willkühr unter Vor⸗ 
und Mitwiffen der wirklichen Redactoren Herrn Baron von Vaerſt 
und Herrn Barth geübt werden ſollte, ſo entſchloß er ſich zum letzten 


Schritte, und ſchrieb, da ihm die Wohnung des Herrn Barons nicht 
bekannt war, am 14. Juni ein Billet an Herrn Barth. Er machte 
dieſen zunächſt mit der Thatſache bekannt und ſprach die Vermuthung 
aus, daß dieſelbe ihm wohl gewiß unbekannt ſei. Er wiederholte 
dann, falls die Aufnahme des Artikels verweigert werde, zum dritten 
Male die Bitte um Rückgabe, mit der Bemerkung, vdaß der Bote 
Auftrag habe zu warten und ihn mitzubringen, weil 
Referent nicht Willens ſei, daß derſelbe mit den nöthi⸗ 
gen Bemerkungen dem Publikum vorenthalten bleibe, 
um fo mehr, da die Chronik ihn provocirt habe. Es wurde 
dann beigefügt: »Es ſei ein Unrecht, demjenigen die Beleh— 
rung vorzuenthalten, der fie verlange, und es ſei aber: 
mals ein Unrecht, demjenigen, der die Belehrung geben 
wolle, den Weg dazu zu präcludiren. Dieſer Weg führe 
aber zunächſt in die Chronik, wo die Belehrung erbeten 
worden ſei. Referent könne es kaum denken, daß die 
verehrliche Redaction ſich dieſes doppelten Unrechtes 
ſchuldig machen wolle. Sollte Ihr alſo dieſe Artikelge⸗ 
ſchichte wirklich unbekannt geblieben fein, und Sie nicht 
den Willen haben, dieſes Unrecht zu begehen, ſondern 
den Artikel mit der Bemerkung »>VBerfpätets« in der 
nächſten Nummer der Chronik erſcheinen zu laſſen, fo 
wolle Referent von der Rückforderung abſtehen, wünſche 
aber darüber durch den Boten in wenig Worten eine ge: 
fällige Antwort.“ Der Bote war beauftragt das Billet zu Hän⸗ 
den des Herrn Barth und falls dieſer nicht da ſei, zu Händen des 
Herrn Baron v. Vaerſt zu bringen. Nun aber erfährt derſelbe, 
daß beide abweſend und außerhalb Breslau in Bädern ſich befinden. 
Das Billet kommt jetzt ebenfalls wieder an den Herrn, der die 
Chronik beſorgt. Dieſer ſah ſich nun zu einer Antwort, die er bis 
dahin nicht zu geben geneigt war, endlich genölhigt. Die Antwort iſt 
folgende: i N 
Ew. — beehre ich mich ergebenft anzuzeigen, daß ich Ihren Aufſatz 
ſehr gern in die Chronik aufnehmen werde, falls fie mir gefaͤlligſt eine 
Anmerkung dazu erlauben, zu welcher mich die Tendenz des Blattes 
verpflichtet. Die Anmerkung würde ſich darauf beziehen, daß Hr. W. 
v. O, als Proteſtant in ein Dilemma geräth, und man von keiner 
Kirche als ſolcher annehmen koͤnnte, daß fie auf Revolution u. ſ. w. 
Einfluß von vornherein ausübt. 


Hochachtungsvoll Ew. ꝛc. 
Breslau den 15. Juni 181. res 


Dr. N. N. 

Referent wußte nicht, daß der unterſchriebene N. N. die Chre: 
nik beſorge, und ſtaunte daher über den Liberalismus, womit ein 
Vertreter des modernen Prineſps die ſchleſiſche Chronik redigirt. In 
dieſem Staunen ſchrieb er demſelben folgenden Brief: 


Wohlgeborner Herr Doctor! 

So war denn meine Vermuthung, daß das gegen mich eingetretene, mir 
unerklärlich geweſene Verfahren in Betreff des bewußten Artikels ohne 
Bor: und Mitwiſſenſchaft der verehrlichen Herren Redactoren der Schleſ. 

Chronik und Bresl. Zeit. gehandhabt worden ſei, nicht ohne Grund, 
und es iſt in ſofern mir lieb, daß ich mit der Ausführung meines ſchon 
gefaßt geweſenen Entſchluſſes noch zurückhielt, bis ich den letzten Schritt 
gethan. Ich habe nicht gewußt, wer die Schleſ. Chronik beſorge und 
habe auch nicht die Ehre Ew. Wohlgeboren perſönlich zu kennen. Eben 

ſo wenig kenne ich die von der verehrlichen Redaction Ew. Wohlgeboren 
in Beſorgung der Schleſ. Chronik zugeſtandenen Befugniß. Aber es iſt 
mir unglaublich, daß dieſe Befugniß fo weit ſich erſtrecken ſollte, wie Ew. 
Wohlgeberen fie gegen mich in Anſpruch genommen. Ich werde dem⸗ 
nach den fehe verehrlichen Redactoren darüber die nähere Mittheilung 
zu machen kaum unterlaſſen koͤnnen. Indeſſen betrifft dieſes nur eine 
ſchon in der Vergangenheit liegende gegen mich, wie es ſcheint, geuͤbte 
Willkühr. Ew. Wohlgeb. ſind jetzt — warum nicht ſchon vor acht 
Tagen? — erboͤtig, meinen Artikel aufzunehmen, ſtellen aber an mich 


die Bitte, Ihnen eine Anmerkung zu erlauben, wozu die Tendenz des 
Blattes Sie verpflichte. Ich geſtehe es, daß dieſe Bitte mir höchſt 
raͤthſelhaft iſt. Wenn nämlich die Befugniß Ew. Wohlgeboren ſo weit 
ſich erſtreckt, daß Sie wegen einer fuͤr Sie vorhandenen Verpflichtung 
das Recht haben, die erbetene Anmerkung zu machen, fo bedarf es offen⸗ 
bar nicht erſt meiner Erlaubniß; haben Sie aber dieſes Recht nicht, fo 
konnten Sie ſchon im voraus denken, daß ich die Erlaubniß zu geben 
nicht geneigt fein werde. Auch ſcheint mir die intendirte Anmerkung in 
der That ganz uͤberfluͤßig. Denn daß Herr W. v. D. Proteſtant iſt, 
weiß ja die ganze Probinz längft ſchon, und daß er als Proteftanit 
in das vorgebliche Dilemma, welches der Chronikartikel bemerklich macht, 
hineingerathen fei, verſteht ſich alfo von ſelbſt. Demnach wäre dieſe 
Anmerkung, wie ſchon geſagt, ganz uͤberflüſſig. Wenn Sie aber ferner 
anmerken wollen: Man könne von keiner Kirche als ſolcher annehmen, 
daß fie auf Revolution u. ſ. w. Einfluß von vornherein ausübe, ſo ſetzen 
Sich Ew. Wohlgeboren dadurch mit Ihrem Chronikartikel in Wider⸗ 
ſpruch, weil hier mit Beziehung auf die katholiſche Kirche einſchließlich 
das Gegentheil behauptet wird, und eben dieſe Behauptung es ge⸗ 
weſen iſt, die meinen belehrenden Artikel hervorgerufen hat. Ew. Wohl⸗ 
geboren werden es einſehen, daß, wenn ich Ihre Anmerkung erlauben 
wollte, dieſes nur unter der Bedingung geſchehen koͤnnte, daß ich ſelbſt 
wieder eine Gegenbemerkung machen dürfte, die auf jenen Widerſpruch 
aufmerkſam macht. 

Wenn Ew. Wohlgeboren von einer Tendenz der Chronik ſprechen, 
die Sie zu jener Anmerkung verpflichte, fo muß ich jedenfalls annehmen, 
daß die verehrten Herren Redactoren, durch welche Ew. Wohlgeboren 
zur Beſorgung der Chronik angeſtellt ſind, in keiner Art eine Tendenz 
zum Unrechte haben wollen. Ich habe aber in meinem heutigen Bil⸗ 
let 0 0 „daß es ein doppeltes Unrecht ſei, meinem Artikel den Weg 
in die Chronik zu präcludiren, was Ew. Wohlgeboren bis jetzt, wie es. 
ſcheint, willkührlich gethan haben. Ich recurrire daher an die Ten⸗ 
denz der verehrlichen Redaction und halte dafuͤr, daß dieſes die 
Tendenz zum Rechte ſei. Dann aber ſind Ew. Wohlgeboren dadurch 
verpflichtet, meinen Artikel ohne Anmerkung aufzunehmen. Nur das 
Recht, dieſe Anmerkung in der naͤchſten Chronik zu geben, bleibt fuͤr den 
Verfaſſer des Artikels beſtehen. Sie ſtehen hier mit jedem Verfaſſer 
auf gleicher Linie, falls auch Sie Selbſt es ſein ſollten, was ich natuͤr⸗ 
lich nicht wiſſen kann. Aus Ihrem Amte als ſtellvertretender 
Redacteur kann unmoͤglich Ihnen als Verfaſſer die beſprochene 
Verpflichtung und Befugniß erwachſen. 

Hochachtungsvoll und in der Erwartung, daß die nächſte Chronik 
meinen Artikel mit der Bemerkung „Verſpätet“ bringen werde, 


zeichnet kw. — — N. N. 
Breslau den 15. Juni 1844. 5 


Auf dieſe nicht ohne Abſicht etwas ſchneidend gehaltene Antwort 
erhielt Referent folgendes Schreiben: 
Auf Ew. heutiges Schreiben erwidere ich als einzige Antwort, daß 
Ew. Entgegnung, welche ich hiemit zurückzuſenden die Ehre habe, nicht 
in die Chronik aufgenommen wird. 
Hochachtungsvoll unterzeichnet ſich 


; Ew. — — Dr. N. N. 
Breslau den 15. Juni 1844. 


Referent konnte nach dieſer Antwort nicht mehr zweifelhaft fein, 
daß N. N. als wirklicher Redacteur ſich zu betrachten, und fo zu han⸗ 
deln ſich für vollkommen befugt zu halten ermächtigt ſein müſſe. 
Dadurch wurde ihm auch die Berufung auf die Tendenz des Blat⸗ 
tes und die daraus dem Dr. N. N. erwachſende Verpflichtung 
erſt erklärlich und ſchien ihm unter ſolchen Umſtänden eine Mitthei⸗ 
lung an die Redactoren nicht erſt nöthig. Er überläßt es übrigens 
dem Leſer, ſelbſt zu urtheilen, zu was für einem Verfahren die » Ten⸗ 
denzen« gewiſſer Blätter hinführen. Wir ſehen im vorliegenden 
Falle eine Willkühr, an deſſen Vorhandenſein man bei dem modernen 
Liberalismus, der überall gegen die Cenſur ſich erhebt und Preß⸗ 
freiheit predigt, bis jetzt gewiß kaum geglaubt hat. Man erhebe 
dieſen Liberalismus auf die Throne, ſo wird nach aſiatiſcher Manier 
die ſeidene Schnur jedem zugeſchickt werden, der nicht mit ihm daſſelbe 
Lied ſingen will. 


—— — — 


